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(Am Umzüge des Rapperswiler Polen-Museums
nach Polen haben auch zwei Schweizeroffiziere
in voller Uniform teilgenommen, sozusagen als

«Ehrenwache» oder, wie es den Anschein hat eher
als-eine Art von Securitaswächtern. Die Behand-
lung, die sie dabei erfahren haben, soll nicht sehr
mitteleuropäisch gewesen sein, so daß es sich schon

lohnt, ein paar Verse lang dabei zu verweilen.)

Sie freuten sich dessen sogar recht sehr.
Man konnte es lesen und lesen.

Und wenn es noch länger gegangen war,
Wär's ihnen noch lieber gewesen.

So sagten sie schließlich: «Lebet wohl!
Und kommt ihr wieder was holen
Wir fahren gerne ein zweites Mal
Im Güterwagen nach Polen.

Denn schließlich wissen wir, was sich gehört
Im Namen des Vaterlandes
Und als erlesne Vertreter auch
Des höhern Soldatenstandes.»

Paul altheer

*
Zwei Offiziere mit Stahlhelm und Schwert,
Sie fuhren per Fracht nach Polen,
Als man von dorten gekommen war,
Den Grümpel nach Hause zu holen.

Sie wachten zusamm in der Eisenbahn
Als treue, tapfre Vasallen,
Und hatten beinahe den Größenwahn,
So tat ihnen dieses gefallen.

So fuhren sie etwa sieben Tag
Im Wagen, der sonst fürs Vieh ist
Und der für bequemes Reisen nicht
Die windigste Garantie ist.

Sie wachten tapfer und ohne Rast —
Ein echtes Soldatenwunder —
Vom Morgen früh, bit spät in die Nacht
Bei Polens Museumsplunder.

Sie litten auch der Strapazen viel
Und fanden es ganz erklärlich.
Die Behandlung war nicht gerade famos,
Und selbst die Verpflegung war spärlich.

So sind die zwei beiden Offizier,
Wie jene Grenadiere Vorjahren
Und fast beinahe so unbequem
Nach Polen, nach Polen gefahren.

Sie waren stolz auf ihr Vaterland
Und ihre Mission im besundern
Und pflegten, was sie in Polen sahn
So redlich wie gern zu bewundern.

Sie schrieben sogar in die Zeitung viel;
Sie mußten es singen und sagen:
Von ihrer Reise ins Polenland
Im Güter-, im Güterwagen.

MUSIK« Von PAUL ALTHEER

Am Abend, wenn die Kaffeehäuser überfüllt
sind und die Musiker halbwegs menschlich be-

zahlt werden, machen sie einen Lärm, der als
moderne Musik bezeichnet wird.

Weil ich das, ähnlich der Vertilgung von drei-
stelligen Rechnungen, nur in Raten vertrage, be-

suche ich das Kaffeehaus am Vormittag; dann
sieht und hört man die Musiker nicht, glück-
licherweise auch die meisten Gäste nicht, nur
so jede halbe Stunde einmal einen Kellner.

Was das mit der Musik zu tun hat?
Sehr viel, denn Musik gibt es auch dann, wenn

die Gäste nicht zugegen sind.
Die Nachtigall schließlich singt auch nicht nur

dann, wenn sie weiß, daß sie ihre Zuhörer hat.
Plötzlich klingeln ein paar Töne durch den

menschenleeren Raum — und diese sind viel me-

lodischer, als all das, was man in den letzten
Jahren als moderne Musik kennen gelernt hat.

Man reckt den Kopf, man sucht den Künstler
und erlebt zum erstenmal eine Enttäuschung,
die angenehm ist.

Kein Frack, keine Künstlermähne, kein Grö-
ßenwahn — nur ein schlichter Mann aus dem

Volk, der nicht einmal auf den Titel eines Künst-
lers Anspruch erhebt und so einfach wie bie-

der erklärt:
«Nein, mein Herr, ich bin bloß der Klavier-

Stimmer.»

A / ' A Atz xslW

Einmal aber war es noch ganz anders, noch
viel origineller. Akkorde von ganz eigenartigem
Reiz, von exotischer Harmonielosigkeit zitterten
zaghaft in den Raum.

Lautlose Begeisterung zweier vereinsamter
und von jeder Bedienung isolierter Gäste. Nur
jetzt nicht stören, nur keine Bewegung! Wer
weiß, was sich da vorbereitet! Vielleicht ein

neuer Rhythmus, eine neue Musik, importiert
aus einem Land, aus dem man bisher Elfenbein,
Perlen, Kautschuk, Insassen zoologischer Gär-
ten und weiß was noch, bloß keine Musik bezo-

gen hat.
Und dann?
Was entpuppt sich so selbstverständlich wie

geheimnisvoll?
Ein verwüsteter Mädchenkopf, zwei lachende

Augen, der blühende Mund eines Mädchens vom

Lande, zwei blanke Arme, eine rotweißkarierte
Küchenschürze und ein bis zu den Knien ge-

raffter Rock. Und eine kichernde Stimme ent-

schuldigt :

«Ach Gott! Die weißen Tasten müssen jetzt
jeden Morgen warm abgewaschen werden, seit-

dem der ungarische Primas jeden Abend von
8—11 Uhr am Klavier schwätzt.

*
Die Gmcomo-Stra/fe
Die Italiener haben eine Militärstraße bis an unsere
Grenze gebaut. Dort können sie nicht mehr weiter —
eben wegen der Grenze. Sofort haben sich einige ganz
kluge Schweizer gemeldet, die den Vorschlag machten,
die Schweiz soll von der Grenze an die Straße mög-
liehst tief in ihr Land hinein fortführen — damit es

die Italiener auch ja recht bequem haben. Wollen wir
ihnen nicht auch noch ein paar gegen uns gerichtete
Forts hauen? Die Italiener könnten sonst glauben,
wir seien nicht liehreich genug gegen sie gestimmt.

*

hat sich auf Kosten der Zonen interessant machen
wollen. Aber es gelang ihm vorbei. Sein neues Ver-
schleppungsmanöverchen war höchst uninteressant und
hat nur verstimmt, weil man die Absicht merkte. So

gut wie seine großen Kollegen in Paris und London
versteht er den Schwindel der Diplomatie und Politik
nun eben doch noch lange nicht. Wie aber wär's, wenn
wir ihm als besonderes Zeichen unseres Dankes einen
abgelegten Lorbeerkranz vom letzten Preiskegeln in
Bümplikon überreichen würden? Vielleicht würden

als Kompensation — so-
lange es noch erlaubt ist —
ein paar rote Bändchen
angeflogen kommen.

Der f.
Freunde von Sensationen
freuen sich auf den kom-
menden 1. August, weil
man gespannt ist, für wen
nun an diesem Tage ge-
sammelt wird: für Militär
oder Zivil, für beide oder
für keinen von beiden
Es zeugt eigentlich so recht
für unsere finanzielle und
menschliche Volkskraft,
daß wir nicht nur für aus-
ländisches Unglück immer
eine offene Hand, sondern
auch für dasjenige im ei-
genen Land immer einen
offenen Mund haben.

Wem? He *c/>re?£e;?

Ein Töchterchor im Kanton
Schaffhausen schrieb in
der Zeitung eine Abend-
Unterhaltung aus und daran
anschließend am folgen-
den Tag einen «Katerbum-
mel» nach Herblingen. Das
sollte aber unter ehrbaren
Töchtern nicht nötig sein.
Es ist wahrhaftig genug,
wenn sich die jungen Söhne
der Vertilgung des Alko-

ols so intensiv hingeben,
ß sie am andern Tag

hen Kater haben.

*

Ein Abonnements-Konzert
von unerhört langer Dauer
wurde kürzlieh in Bern
ausgeschrieben. Es sollte
um 8 Uhr beginnen, wäh-
rend der Schluß auf 22 Uhr
festgesetzt war. Vierzehn

en Konzert. Hoffent-
es wenigstens er-

isebrote und Knob-
lauchwurst mitzunehmen

*
«Das ließ eine findige Agen-
tin in New York auf den

anken kommen, in füh-
renden Blättern immer
wieder durch Artikel dar-

Jew

VII.
Der M/fe Dzrzm?, wieT *o
Verc«c/>£e He/? w d«c/?.

UmtarcHe« Azt'i zmir ferner mc&£.

Z/ier Ht V^rz^mefie GecHcZt:

Re5c/hw*5£ Hh <A'e Afotar im Herfot,
So wird dir miej m?H immer mieier,
Wei/ ei /ziZ/v, öG/? g/eic/? dieser,
Wem? deme Zeit er/ü//£ ii£, i£erZi£.

Drfj t/tfi größte Po/? mc/?£

DwH eZen öGrz-im rcüm/icZ wer/ew
Die AfewicZew mit geic/?wüc/;£e« Nerven
Mm Zeitew deinen R/ic& Zimz«i.

auf hinweisen zu lassen, daß sie mit dem Astralweib
des Verstorbenen in Verbindung stehe ...» Auch hier
etwas Neues, das sonderbarerweise ganz ohne Sen-

sation abgelaufen ist. Bisher mußte man sich, wenn
es hoch kam, mit dem Astralleib eines Verstorbenen
begnügen. Heute kann man auch schon sein Astral-
weib zitieren. Ein Beweis mehr dafür, daß wir nach
dem Tode weiterleben und uns sogar weiter' verhei-
raten.

*

«Der Zahn der Zeit hat wacker mitgeholfen, jene
Wunden zu heilen, die dem Wisenberg geschlagen
wurden.» Der Zahn derZeit scheint sich demnach auch
gebessert zu haben ; denn früher hat er eigentlich nur
zerstörend gewirkt.

Schutz vor Pilzvergiftungen : «Es gibt nur ein zu-
verlässiges Schutzmittel, und das ist die Sachverstän-
digkeit der Pilze.» Sonst begnügte man sich mit ihrer
Nahrhaftigkeit und mit ihrem Wohlgeschmack.

*

Pro£/eme
Wundert man sich, daß die Laubhölzer am Strand, die
einen Sommer lang den Flirt schöner Damen mitan
gesehen haben, den Zeichen der Zeit nicht länger
widerstehen können und sich auch bunt zu färben
beginnen pa

*

/c/? meine TGUze

Die letzte Nummer einer in Paris erscheinenden
Fachzeitschrift für Katzenzueht enthält folgende Hei-
ratsanzeigen :

«Ein blauer Perserkater, mehrfach prämiiert, wünscht
mit einer Katze gleicher Rasse in Verbindung zu
treten.»

«Mademoiselle Seroque beehrt sich, die Vermählung
ihrer blauen Katze bekanntzugeben.»

«Madame Bary zeigt hierdurch die Hochzeit zwi-
sehen Mitsou und Sahiomuni an.»

«Prächtiger Siamkater mit blauen Augen wünscht
Bekanntschaft mit schöner Siamesin.»

Es soll in Paris auch Katzenheirats-Vermittlungs-
bureaux geben.

*
WIR UND DIE ANDERN

Es ist, trotz allem, für einen der fliegen kann,
leichter, über den Ozean zu fliegen, als für
einen, der nicht schwimmen kann, über den

Kanal zu schwimmen.
*

Wenn zwei sich streiten, freut sich der
Dritte; wenn sie aber Bircher und Deimling
heißen, schaut nicht einmal dies dabei heraus.

*

Spitteler muß nun mit Gewalt sein Denkmal
haben, koste es was es wolle — wäre es selbst
seine Popularität, die er nie besessen.

*

Der Purpur, den der Kardinal Billot abgelegt
hat, ist zum roten Tuch für eine Menge von
Zeitgenossen geworden.
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